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für dus Höchſte.“- So dachhen die alten, der blonden heroiſchen Naſſe 


775 eg elan, Gratis- Probehefte m a . 5 jede höhere geiſtige Auffaſſung abhanden gekommen iſt, erſcheint das 

. Bi — — der erden nicht abgegeben! * 71 17 Jeunen als elwas „Unſittliches“. Und doch iſt es die erhabenſte und fitt- 

1 Zuſchriften, bier benntwortet? werden“ ſolleu, t. Rück a lichſte Tat. die ein Menſch vollbringen kann und die allein ſein Leben . 
Ir e.“ u. f "ou porta 1 penner Ing iin 56% Ji . , 

251 215 elzulegen:. Manuſkrlpte höflichſt nbgelchnt!? Veſuche können 9550 Zr Ian veten Mt den der act e die 1 t h von on u der 

r nur nach vorheriger ſchriftlicher Aumeldung empfangen wers! Nn: iat dad Jaden der Nachlonmenichaft richtig ſortſpinnt, der 

Br 7 748 tränk dadurch feine Schulde die Väl b. d eben das (d 
. den b Herr tung, grund ik ran dadurch ſeine Schulden an die Väter ab, denn eben das (die 
Ly 9 NN 


nei 8 N= 
Per Ae. VJ. v. 
＋— 


MIET angehörinrir Indogrier. Almlich dachlen alle alten Völker, infoferne fie 
72 : ich im gr 5 unter der Herrſchaft ariſchen Raſſen⸗ und Sernalrechtes ſtanden. Ebenfo 
ch? I irleg bes, Scher * deult und urleilt auch die Vibel. 

2. den El 


Leſern dringenbſt n SE 


Ber. . Die Junggeſellen waren in dem laune Zeit von reintuſſinen blonden 
und Holt a . . " 2 = . 51 . 

50 ee bel Doriern beherrſchten Sparta ein (gegenſland der allgemeinen Ver- 
92 8 


N. n 
r. 4. 
. A N e . 
8 N PB} 7 
e 


„ achtung. Niemand Indelte den Jüngling, der vor dem unverheirateten 


s Teichman n, Vom Leben und vom Tode, S. 97. 
Pan! Deuffen, Sechzig Upaniſhads des Veda, Leipzig 1807, S. 207. 


4 
Wei 2 5 
ILL LA 


420 


j 5. * 
S 2 yoga ' 


und kinderloſen, aber ſiegreichen Feldherrn Derkyllidas nicht non | 


feinen Sibe aufftand, und die Verweigerung diefer Ehrenbezeugung mit 
den Worten begründete: „Er hat noch keinen gezeugt, der einſt vor mir 
anffichen wird.““ „Wer nicht heiratet“, helßt es in dem Schu lchan 
Aruch. dem Geſetvuch der Juden während der Gheltazeit, „gleicht 
einem, der Blut verſchiüttek und führt dazu, daß der Abglanz Gottes 
Israel verläßt. Wer keine Frau hat, kann nicht Menſch ' genannt 
werden.““ — 
Deswegen iſt alle echte Religion im Grunde Ahnenkult und Mailen 
hygiene, und richtiges Zeugen das ſchönſte und Foftbarjte Kultopfer, durch 
das die Götter am meiſten erfreut werden. Denn durch richtiges Zeugen 
tragen wir bei, daß ſich das Wöktliche in ung immer reiner entfalten 
und außer uns immer mehr über die Erde verbreiten kann. Deswegen 
legnek Bolt die richtige Zeugung (Geneſis, 1, 28) und knüpft an 
dieſen Segen die Verheißung des Sieges der Meuſchheit über alle an. 
deren Lebeweſen, die dieſe Erde bevölkern. Ebenſo lehrt das Evangelium 
durch den Mund des Lieblingsjüngers Johannes (1. Brief, IV, 8 u. 12) 
die Göttlichkeit der Zeugung mit den ſchönen Morten: „Bott iſtreine 
Minne ... So wir unlerunſeresgleichen der reinen Minne 
pflegen, fo bleibet Goll in uns.“ Zeugen iſt Leben, iſt Schöpfen. iſt 
Ewigkeitswerk. iſt unſer und aller Weſen eigentlichſter Lebenszweck. 
Alles andere iſt lediglich Mitte! zu dieſem erhabenen Endzweck. Jedes 
Lebeweſen verliert daher mit dem Vermehrungsalke jeine beſten Lebens. 
fäfte und Lebenskräfte, den beiten Teil feiner Seele. Iſt der Zeugungs⸗ 
alt vollendet, ift die nie verlöſcheude Lebens fackel der Srele weiterge: 
geben, dann ſind der Menſch und jedes andere Lebeweſen nur mehr 
ein Reſtlörper, der ſich noch längere oder kürzere Zeit erhält, wie ein ob» 
ſterbender Aſt. Deswegen zog ſich der Indoarier, wenn feine Kinder er 
wachſen waren, in die Einſamkeik zurück, um als Einſiedler lediglich im 


„Reiche des hl. (zeiſtes“ zu leben, d. h. ſich in die überſinnliche und gölt. 


liche Welt zu verliefen und fo geiſtig zu zeugen. 

Was iſt nun wirklich unſittlich, wenn die Zeugung und alles, was mit 
ihr zuſammenhängt, ſittlich iſtes unſittlichſiſt alle unri chtige 
Zeugung, iſt vor allem die Raſſenvermiſchung, die 
Lebeweſen ſchafft, die nicht leben ſollen, die das (göttliche im Tieriſchen 
begräbt und die Entwicklung und Verballlommmnunng des Menſchen— 
geſchlechkes und der Hoffe heunml. Die Naſſenvermiſchung Hl die wahre 
Unfittfichfeit, das Nerbrrchen aller Verbrechen. fie ift Sünde, die nicht 
neſühnt werden lann. da fie durch Generationen von AMiſchlingen fort 
lebt. Deswegen der fürchterliche Fluch, der in allen Religionen auf der 
Raſſenvermiſchung laſtet, da fie die göllliche, d. i. die nalürliche Ord- 


3 Kofef Mul lex, Das ſexuelle Leben der alten Kulturvölker, Leipzig 192, S. 62. 
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nung gröblich verlebt. Deswegen ſchlägt auch die Bibel gleich in dem 
erſten Hauptſtück dieſen Grundton mit aller Macht au, ſo daß er durch 
die ganze heilige Schrift hindurch ungeſchwächt fortflingt. Deswegen 
wird bei der Schöpſung von jeder Tierart eigens erwähnt, Gott habe fie 
„serundum genug uam“, d. i. rein raſſig erſchaffen, und des 
wegen heißt es am Schluß des Hauptſtückes, daß Gottes Werke, wie er 
ie gemacht und gewollt hatte, d. i. in Ordnung und Reinheit, gut waren. 
Denken und Zeugen gehen ſtets mit einem Verbrauch von Scelenenergie 
einher, ein Übermaß der Geſchlechksbetätigung ſchädigt den Intellekt. 
mährend umgefehrt ein übermaß der Tenkarbeit die ſexuelle Tätigkeit 
herabjebt. Vekannk iſt ja, daß nichts jo ſehr die ſexuelle Reizbarkeit aus— 
ſctallet, als intenſive, ſchöpſeriſche geiſtige Arbeit, die einem 
Zeugen gleichkonunk. Genies meiden in den Perioden höchſten und inten⸗ 
fipftene Schalſens' den Geſchlechtsverkehr vollſtändig, während ſich un 
nekehrt wirklich keuſch lebende Zälibakäre, wie fie z. B. der Sefuiten- 
orden talſächlich aufweiſt, durch eine analyſierende und ungemein ſubtile 
Verſlandsſchärſe und eine gewiſſe Herbheik und ÜUberfülle der Ge— 


dankenſolgen auszeichnen. Gerade in dieſer Hinſicht haben die Tauſend : 


und Tauſend Vlondläpfe, die die Zellen der mittelalterlichen Klöſter 
füllten, eine Geiſtesarbcit geleiſtet, deren Gewaltigkeit unſere berechtigte 


Bewunderung erregt. Wenige jetzt lebende Männer brächten meines Er. 


achten? die Sunne an Geiſteskraſt anf, die z. B. in den Werken der 
Mauriner, der Vollandiſten, eines Thomas v. Aquin und Derm 


hard v. Clairvaur ſtecken. Enkhaltſamkeit macht Gedankenſchärſe, 


ſcharſes Denken macht enthalkſam. Eben weil der blonde Menſch mehr 
Gehirumenſch iſt als der dunkle, ft er enthalklſamer und eben weil er 
enthallſamer iſt, iſt er mehr Geiſtesmenſch. Schon der jüdiſche Schul⸗ 


chan Aruch (aus dem XV. Jahrhundert) empfiehlt als kreffliches Mittel 


zur Dämpfung des Geſchlechtstriebes „Beſchäftigung mik den Lehren der 
Miſſeuſchaft“, alſo geiſtige Arbeit.“ . ö 
Die Enkwicklung des Geſchlechtislebens geht Hand in Hand mik der Ent- 
wicklung des Seclenlebens. des Intellekks und Charakters. Gerade 
hierin zeigt ſich der weſentlichſle und entſcheidenſte Unterſchied in dem 
Geſchlechts. und Liebesleben der blonden heroiſchen Raſſe und der 
dunklen Wolle, „Tie ſpäle Enkwicklung der Geſchlechtsreiſe wirkt auf 


das Wuchelum der inkellektuellen Energie ein. Früh einkrelende Ge. 


ſchlechtsreiſe iſt eine wichtige Urſache der geiſtigen Minderwerligkeit der 
Megerraſſe. Bis zur Gelckzlechlereiſe ebenſo geiſtig regſam oder ſogar 
nuch regſamer als nleichkallrine Kinder der weißen Naſſe, ſleht ihr Ver— 
fand im wahren Sinne dre Wortes ſtill. ſobald die Pubertät eingetreten 
iſt. Dieſer Unterſchied zeigt ſich, wenn auch in geringerem (Grade, ſogar 
zwiſchen den brünellen und blenden Typen. Da aber (Geſchlechtsleben 
und geiſtige Fähinkeiten auſs innigſte verknüpft find, jo iſt es leicht ver: 
ſländlich, daß das Wachstum der Intelligenz durch die frühe Sexnalreiſe 
und die darauf gerichtete Konzenkration der Affekte gebenmmt wird. Das 


® „Scrualprobleme“, 1910, S. 300. 


langiamere Wachstum und die fpätere Reife ift die phyſiologiſche Ur. 
ſache dafür, daß die Menſchen der nordiſchen Naſſe länger jugendlich 
bleiben. Die Farbigen und Brünetten werden früher alt und find 
ſchneller erſchöpft, während die Vlonden bitz ins höhere Aller körperliche 
Riſtigkeit und geiſtige Spannkraft bewahren können. In der Jugend sit 
der Menſch empfänglich und ſchöpſeriſch und weil der blonde Menſch mil 
einem ausgebildeten Organismus ins lätige Leben tritt und weil feine 
Jugend länger dauert, iſt ſeine Naſſe an geiſtigen Taten und Schöp. 
fungen allen anderen überlegen.“ Frühreifer Intellelt bedingt daher 
immer frühreiſes Liebesleben und mugekehrt. Frühreiſe aber ſchädigt 
das ganze Seelenleben inſoferne, als die Seele gehindert wird, ſich zur 
höchſten Stuſe, d. i. zur Charalterausbikdung zu erheben. 
Intelleltuelle und geſchlechtliche Frühreiſe hindert daher überhaupk die 
Charalterbildung, entnerdt, ſetzt mit der Zeit die Gedanfenſchärſe und 
auch Zeugungsküchtigleit herab und es kommt zu den belannten Er— 
ſcheinungen der Neuraſthenie, der Pſychoſen, Meuroſen, Hyſterie uſw. Ja 
ſogar das Sinnesleben leidet darunter. Merlwürdigerweiſe weiß ſchon 
der ſüdiſche Schulchan Aruch, daß Samenerguß nicht nur die 
Manneskraſt. ſondern auch das Augenlicht ſchädigk.“ 

Mit der einfeifigen Ausbildung des Gehirus hängt meiſt auch Sernb- 
jebung der Zeugungstüchligkeit beim Manne und der Geburtstüchtigkeit 


beim Weibe zuſammen. „Studierte“ und „gelehrte“ rhachitiſche Fruuen 


verlieren die Milch und die Stiltfähigfeit, Sie bekommen enges Becken 


und verhältnismäßig breitere Köpfe. Die Verbreitung des engeren 


(rhachitiſchen) Beckens und des damit enge verbundenen männliche ren 
Charakter des Weibes, ſtimmt nach Reiche mit den Territorien der 
neiſtigen Überanſtrengung überein. Überall, wo es zu enormer Schädel. 
und Gehirnentwicklung gekommen tt, alte im nördlichen Europa und 
Amerila, China und Japan, dort herrid;t heute Neuraſthenie und 
Mannesſchwäche, d. h. der Geſchlechtsreiz iſt da, es ſehlt aber an der 
nötigen Energie, die von dem (Gehirn bereits anderweits verbraucht iſt. 10 
(Gerade dadurch, daß nur allein beim heroiſchen Meuſchen der Kopf 
und das Gehirn in richtigen und harmoniſchen Verhältnis mit dem 
Körper ſiehen, iſt auch fein (heſchlechts. und Liebesleben harmoniſch 
abgeſtimmt und in ſtreugerer Abhängigkeit von dem beffer aucgebildeten 
motoriſchen Nervenſyſtem gebracht als die vin sexnalis der Dunklen. 


Das Geſchlechtsleben in feinen Bezichun⸗ 

gen zu den raſſentypiſchen Koͤrperfermen. 
Ce iſt zunächſt kein Zweiſel, daß die verschiedene Form, Ohöfe und 
Lage der Geſchlechtsteile auf das (geſchlechts- und Liebesleben nicht ohne 


1 Woltmann, Tie Germanen lu Frankreich, Jena 1907, S. 11. 
„Stxualprobleme“, 1910, S. 300. Al. ur Damms Schriften. . 
»Die Geſtal, der Menschen Heidelberg 187, S. 320. Deswegen die vielen 
teiglolen, buſcn⸗ und hüftenlofen re chadentſchen Frauen und Mädchen, alles 
Folgen der wahnwihigen Frauenrechtlerei. 

„gl Matignon in „Revue scicmiſique“ (1903) und Re vesz im „Archiv 
für Anthropologie“ Bd. VI. . 
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Einfluß fein kann. Große Geſchlechlsteile ſeben ein demenklſprechend 
gröſſeres und entwickelleres ſexuelles Nervenzenkrum und daher größere 
Sinnlichkeit voraus. In der Tat zeichnen ſich auch die dunklen Mittels 
länder, Neger und Mongolen durch beſonders große Geſchlechtsteile und 
brutalen Geſchlechtstrieb aus. Die Weiber dieſer Raſſen haben ent- 
ſprechend den größeren membra virilin auch entſprechend größere 
Scheideneingänge. Deswegen ſagl auch Reich mit Recht: „Die niederen 
Raſſen zeiten ſich durchwegs durch große Leibesöſfnungen (Naſen⸗ 
lücher, Mund, Vagina) aus, ein Zeichen, daß ihre Ausſcheidungen, da⸗ 
her auch ihre Nahrungsaufnahme umſangreicher fein müſſe. Dadurch 


erklärt ſich von ſelbſt, daß Größe der Leibesöſfnung ganz untrüglich auch 


malerialiſtiſche Geſinnung erzeugt.“ Die niederen Raſſen find daher 
ſtels Kinder und Diener der Venus und des Vacchus. \ ö 
Doch auch die Lage der Geſchlechtskeile iſt für das Geſchlechts. und 
Liehesleben der verſchiedenen Raſſen von Bedeutung. Die Scheidenein- 
ginge der Frauen und Mädchen der dunklen Raſſen liegen weiter zurück 
als die Scheideneingänge der blonden Frauen der heroiſchen Raſſe. Die 
blonden Frauen auf den Bildern der alkdeutſchen Meiſter haben faſt 
durchwegs ſchön marlierten Schamberg und vorne 
Tiefer Lagetypus tft entichieden der höhere, gegenüber dem mehr tieri. 
ſchen Typus der dunklen Raſſen.s Nach James St Clair Gray 
iſt bei flachen Kreuzbein, das für die niederen Naſſen charakleriſtiſch 
iſt, der Scheideneingaug (und auch die Gebärmutter) weit nach hinten 
gerückt und das Mittelſleiſch kurz. Bei ſtarker Krümmung des Kreuz— 
beines, die Form der höheren Raſſe, liegt die Scheide (und auch das 
membrum virile) mehr vorne und das Mittelfleiſch iſt länger. Tiefe 
Unterſchiede find von nicht zu unlerſchätzendemn Nelauge „Denn 
die Proportionen (des Kreuzbeines, des Dammes, der Scheide, des 
membrum) find in mehr als einem Stücke maßgebend für die Ver 


richtungen des Zeugungslebens und dieſes letlere ſpielt eine der größten 
Rollen unter den höheren pſychiſchen Täligkeiten.“ Zur Auslöſung der, 


libido find nämlich bei den dunklen Raſſen durchwegs größere und 
derbere mechaniſche Reizmittel' notwendig, was ſchon die Größe und 
Lage der Geſchlechisleile bedingt, abgeſehen davon, daß die Dunklen 
Haulmenſchen und Menſchen des Taſtgefühls find, die nur auf das 
Körperliche neben. An dieſer ſcheinbar nebeniächlichen Zenkimeter- und 


Kubilzenkimeterfrage neben jährlich Tauſende von Raſſenmiſchehhen zu 


ſirunde und entſlehen Eheirrungen und Ehetragödien: deun ein 
herviſcher Mann mik miltelnroßem Membrum ift nicht imſtande, eine 
dunlelraſſine Fran mit großer und hinten ſibender Vagina zu befrie. 
dinen. Umgekehrt lann eine Fran heroiſcher Raſſe durch rehnbätn tin 
mit einem Mann der dunklen Raſſe propter magnitudinem membri 
Reich, J. c., S. 45. 

Tal, Begründung in „Ditara” 20-31 (. Naſſenkundliche Somalologle“). 
eich, l. c. S. 327. \ 

Nicht ſellen ſogar künſtliche wie: Reizringe, Reizbürſten uſw. 
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zußtunde gehen oder anderjeits daran jo ſehr Geſchmiack finden, daß fie 
maunnstoll wird und bewußt oder inſtinktiv gerade propter magnitu— 
diuem den niederraſſigen Mann bevorzugt und ſogar auſſucht, wie dies 
die Neger, Mongolen. und Tſchandaln-Liebſchaſten ſelbſt der höchſt. 
ſtehenden Damen deulkich genug erweiſen. 

Was nun die Verſchiedenheiten der ſekundären Geſchlechlsmerkmale an- 
belangt, fo hat man folnende Vrobachtungen gemacht. Weiber mit 
mageren Vrüſten und ſtarken Milchdrüſen find geſchlechtlich erregbarer 
als Weiber mik volleren Vrüſten. Bei leuſchen Mädchen bleibt nach 
Neid der Vuſen auch länger feſt und voll.“ Es handelt ſich hier offen- 
bar um die zwei für die Wonden und Dunklen typiſchen Buſenſormen. 
Die Vlonden haben kugelige Vrüſte mit kleinen, roſigen Warzenhüfen, 


während die Dunkien tieriſche koniſche oder zylindriſche Vriüiſte mit 


graßen fenvarzen Warzenhöſen haben. 


Zu ſchwaches Befäh (wie z. V. bei Negerinnen) oder zu ſtarkes oder zu 
breites, flaches Gefäß (bei Milleftänderinnen und Mongolinnen) deuten 
ftel& auf besondere Sinnlichkeit hin, während das harmoniſch entwickelte 
Decken der heraiſchen Weiber mit entſprechend feiner organiſierter 
vita vexualis zuſammenhängt.“ Demeniſprechend find larmoniſch ent» 
wickelte und zu lauge oder zu kurze Weine zu deulen. Por tar verſichert, 
er habe „viele Freunde, ausgezeichnet durch ſehr magere Unterſchenkel, jo 
daß fie mehr Vögeln und Heuſchretken, als Menſchen glichen, und alle 
wären von unmäßiger und unerſätktlicher üppigkeik“ Dir ſüberlangen 
zurten Deine ſind das Kennzeichen vieler negroiden brünueklen Weiber, 
die ſich durch geradezu unerſättliche Genußzgier auszeichnen und auch 
nieiſt Broftitaierte find oder wenigſtens fo leben. Ebenſu zeichnen ſich 
dunkle Dinner und Frauen mit kurzen Weinen (z. V. die Mongolen, 
Miltelläuder, viele Juden) durch lebhafleres ſernelles Temperament 
nus. Nicht minder ſteht ünpige und dunkle Körperbelgarung, wie fie 
lich beſonders bei den Mitlelländern beiderlei Geſchlechter Findet, mit 
Hart erokiſcher Anlane in Zuſammenhaunng. Schon Porta ſagt: 
„ori Tenor et Tumbi mulkin erinibur infeela unt, von 
Iuxurine obnoxios juilien ta.“ übermäßige Behaarung dentet ſtets auf 
rene Hauktätigkeit hin, die. wie wir wiſſen. ein Charakteriſtilum aller 
dunklen Naſſen if." Anderſeiks ſteht Haarwuchs niit Serualilät in 
offenbarer Beziehung, ue dies das Hervorſprieſſen der Warte und 
Schamhaare in der Pubertät, das Ausbleiben des Vartmuchſes bei 
Kaſtrierunn und der Haarausfall bei erzeiſiver (Geſchlechklichkeit gang 
unzueideutin erweiſen. Das Hauplkonlingenk der Proſtiluierlen, der 
Tuns der ſonenaunlen meretrix vulgaris, ſebt ſich, die Crſahrung 
Portas beſtätigend, aus ſolchen kieſdunklen, haarigen Weibern mil 
5 J. c. 324. ö 


Agl. dazu die Untersuchungen und Bilder in „Dilara” Nr. 30. 
Della ſisonomia dell uomo, Padua 1613. 
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ftarfen, oft zuſammengewachſenen Augenbrauen, ſcharzem Lippenbärt⸗ 
chen (das im Alter zu einem ganz reſpekkablen Schnauzbart wird? und 
enorm ſtarler Körperbehaarung zuſammen. Dieſe Weiber find klug, ſehr 
geſchäftenewandt, oft raffinierte Erpreſſerinnen und geborene Verbreche⸗ 
rinnen. Sie find erwieſenermaſſen die Abkömmlinge der alten Phallus⸗ 
prieſterinnen und Tempelaffen. Sie find ſehr auf Vorteil und Geld be⸗ 
dacht und dabri ſehr ehrgeizig. Sie benützen die Proſtitution ſehr oft 
nur als Erwerbsquelle, um ſpäter zu heiraken und mit Hilfe ihres 
Geldes ſogar die Rolle der bekannken „anſtändigen Damen“ und fitten- . 
strengen Nelſchweſtern zu ſpielen, die ſich an Prüderie und „Sittlichkeit“ 
nicht genun lun können. Auch die Frauenrechkleriunen gehören zuminde⸗ 
ſten zu 90 Prozeuk dieſem dreiſten, protzigen und ſpibzüngigen dunklen 
Reiberiypus un, der „Haare auf den Zähnen“ hat und als „Kratzbürſte“ 
und „Veifzange“ mit Recht einen ſehr üblen Leumund genießt. Solche 
Weiber find dem harmloſen blonden Manne beſonders deswegen gefähr- 
lich. weil fie vollendete Schauſpielerinnen find und die Genteinheit und 
Srhmmbigteit ihres rein auf das Stereomekriſche gerichteten Liebes. 
lebens ſehr geſchickt zu verbergen verſtehen. Dieſe Charakteriſtik gilt vor⸗ 
wiegend von den großlöpfigen Miſcklingsweibern der Großſtädte. Die 
Weiber der unziviliſierten, kleinköpſinen, dunklen Raſſen beſitzen zwar 
nicht den enthielten und gefährlichen Intellekt. Dafür aber iſt ihr Ge. 
ſchlechtstrieb um fo gröber und ſinnlicher. j 5 
Das Geſchlechts- und Lie⸗ 

besleben der Dunkleu. 

Die MNaſſeuphrenolonte“ belehrt uns, daß die Mongolen infolge ihrer 
auegeſprochenen Breilſchädeligkeit und ihrer wenig enhioidelten Hals— 
miuskulalur einen durch beſondere Breikenenkwicklung gekennzeichneten 
„Beneralal” (eugungsſinn) haben. Dementſprechend komt den Mon- 
nalen ein bejenders brutaler Geſchlechtstrieb zu. Sie ſindedie gemeinſten. 
ruffinierteſten und gewiſſenloſeſten Zyniker, in ihrem Liebesleben von 
unſäglicher Gemeinheit, Schmubigkeit und dabei doch von berechnender 
(Genußmnier. Die Mongolin iſt eine gewöhnliche Dirne; Mongolenniſch'⸗ 
linge. ſchuun ze, hreilſchädelige Weiber, mit ſeltigem, drahtartigem, 
ſpäter ſpürlichem Haar. mik abſtehenden Henkelohren, vorfpringenden 


Jochbeinbögen und breiten Schläſen ſind die ſtehenden Dirnentypen in 


Prit, Wien. Verlin, Paris und London. Der Mongole und Mongolen- 
miſchlinn hingegen TE der tpinhe Mädchenhündler und Vordellwirt. Es 
iii kein Zufall. iondern raſſennſuchologiich begründet. daf das Haupt 
nebiet des Müdchen handels die von den unlerſteu Mongokenmiſchlingen 
bewohnten Länder: Ungarn, (glizien und Polen find, gaum ein Mäd- 
chenhändler, der nicht ans diefen Gegenden ſtammt. Ebenſo bekannk 


» Belondets häufig bei Italienrrinnen, Spanierinnen, Armenictinnen, Jildinnen 
und beſendetd Maurinnen. In Konſtantinopel g bt ed nach dem Wiener „Teutſchen 
o bialt“ 2. Dezember 10 10%, in Marollo gar 14 ſolcher „bärtiger” 
Weiber! - . 

gl. „Dflara” Nr. 37 und 27. 


SSS 8 Vooceeeeseee: 


10% he 5 4 
N 


a N. 4 


diirfte fein, daß die Chineſen und Japaner die ſkrupelloſeſten Sen 
wirle find. Der ganze Scdiffahrtewen nach Oſtaſien hal den Kohlen 
ſtationen enlſprechend japanische Dirnenbardelle, die von nelben, ſchlit 
äugigen Veſibern mit größter Sach: und Aundentenninis- geleitet 
werden. ö ° 

Mongolenmiſchlinge find auch die vielen -Zernal-Erpreffer jeglicher Art, 
die unſere modernen Millionenſtädte bevölkern. Es war bezeichnend für 
den Chineſen Leon Lee Ling, den Geliebten und Mörder der unglück. 
lichen Elſa Siegl, daß er die laufend Urieſe ſeiner liebeskoſlen 
Verehrerinnen ſchön geordnet und reniſtrierk auſbenahrte. Ein Teil 
dieſer intereffanten Korreſpondenz wurde bei der Hausdurchſuchung ne. 
ſunden, den wichtigeren Teil wird ſich der nelbe.Salunfe bei ſeiner 
Ilucht wohlweislich miinenommen haben. Deswegen iſt er auch eul— 


wiſcht, denn hälte man ihn eingefangen. dann wäre er mit feinen Briefen 


herauagerückt und unzählige „Tamen der beſlen (Geſellſchaft“ Rem. 
Yorfs wären beiſpiellos dielreditiert neweſen! 

Die Mitlelländer und Neger zeichnen ſich im Oleneninh zu den Mongolen 
durch einen in der Längen- (ſagittalen) Nichunn ſtark entwickelten 
„Generatal“ auz. Auch fie haben eine überreizte vita nexmalis, jedoch 
in anderer Richtung. Jit der (Sejchlechtetrichb der Monnaloiden wann 
ebenſo flarf, jo iſt er doch berechmend und refletlierend, während Mittel 
länder und Neger mehr leidenſchaſtlich und mehr rein um des Genuſſes 
willen lieben. Ihre Liebe iſt überfipvänglid, ſenlimenkal und workreich. 


1 Ein im Jahre 1910 Auſſehen erregender New⸗orker Kriminalfall. 
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Schon durch ihr Serualethos ſtehen Mitlelländer und Neger hoch über 
den beiſpiellas gemeinen, berechnenden und erpreſſeriſchen Mongolen 
und Mongoloiden männlichen und weſblichen Geſchtechtes. Die Liebes 
ſeukimenkalltät und Sexualromautik iſt einer der beſten Charakterzüge 
der mitlelländiſchen Raſſe. Sie ſand ihren klaſſiſchen Ausdruck — um 
nur einige der vielen mir aus der Weltliteratur zur Verfügung Stehen» 
den Veiſpiele anzuführen — im Cantienm Unntieormn (das Hohelied) 
der Bibel, in den arabiſchen Märchenerzählungen „Taujend und eine 
Nacht“ und überhaupt vorzüglich in der reinen Liebeslyrik. Es iſt kein 
Zufall, daf Goethe und Heine, die größten Liebeslyriker der Welt- 
literalur, Mediterranoiden ſind. 

Aeſonders lypiſch ſür das Liebesleben der Mittelländer und Neger wie 
überhaupt der Dunklen ift die raſende Eiferjucht, die zu dem Harem 
inſtitul und zur Euunnchenwirtſchaft, Infibulatſon,' Anwendung von 
pverſchließbaren Schambiichſen uſw. führte. 

Die Mongolen und Neger behandeln heuke noch das Weib als ihre 
-Arbeitsſklavin, die zum Unterhalte beitragen muß. Deswegen find auch 


die Mongolen und Negerweiber in ihren Körperformen beiweitem nicht, N 


fo ſcharf von dem Manne unterſchieden als das heroiſche Weib von dem 


heroiſchen Manne. Der Mongole und Neger als Hautmenſch und Menſch - 
des Taſtgeſühls liebt lediglich mit dem Geſchlechtsteil und um den Ge. 


ſchlechlsteil. Zum Teile lriſſl dies auch bei den Mitlelländern, z. B. den 
Semiten zu. Doch haben dieſe als reiches und uraltes Handelsvolk den 
Frauen ähnlich wie die heroiſchen Männer, die Laſt des Daſeinskampfes 
ſchon frühzeitig abnenommen. Sie haben aber ihre Weiber nicht zu züch. 
ligen Chemütlern, ſondern zu Setären und Uuhlerinnen herangezſichtet. 
weil auch ihnen die colmbitn tio einziger Endzweck iſt. . 
Eben weil das Weib der Dunklen uriprüngfich Arbeits- und Geunß— 
lavin war, hal die Liebe und Erotik der Dunklen, beſonders der Mon- 
nolen, und niederraſſigen Männer nur mehr oder weniger einen ſudiſti⸗ 
ſchen Zug. Die flawiſchen Weiber erkragen nicht nur die Prügel ihrer 


Männer, ſondern verlangen fie ſogar als ihr eheliches Debitum. Der 


heroiſche Mann dagegen iſt dem Weibe gegenüber immer poll raſſenhaft. 
angeborener Rillerlichkeit und Nachſichk. Er brächte es nicht übers Herz, 
ein Mädihen zu enkjunnſern und zu ſchwängern, lieber greiſt er zu Pro- 
hibilivmilteln oder zu erotiichen Kunſtſtücken, während der Mongole, 
Neger und Miltelländer, von richtigem und nalurwiichſigem Naſſen. 
inſtinkt nelrieben, außerrüelich und chelich ſeiner Manneskraft und Ge» 
uuſinier rückſidnelos die Zügel ſaͤneßen läßk, um dadurch ein doppelkes 
au erreichen: J. Seine Stolle zuhlrricher ſorkuwflanzen, 2. obendtein noch 
die Weiber, besonders die blonden Weiber, nau für ſich zu gewiunen.“ 

Es füllt mir nun nicht im entfernfeften ein, den blonden Männern der 
heroiſchen Nuſſe zu raten, ihre Rilterlichkeit und Rückſicht gegen das 


3 Introduetio annuli in membium ad cacıcenJum coitum. 


»Agl. dazu die lreſfliche Notiz von Stauff im „Hammer“, Leipzig 1910, 
15. Mai. 
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Weib abzulegen, ich möchte hier bloß zur weiſen Mäßigung raten und 
vor Wahnideen, wie ſie von den Feminiſten und „Vera“. Schwärmerin. 
nen zur Kaſtration der „blonden Fadians“ mit foviel "Erfolg verbreitet 
wurden, eindringlichſt zu warnen. Die dunklen Männer ſind unſeren 
Weibern, die kein Raſſen. und Mannesrecht mehr fchiibt, mehr als zu ge⸗ 
ſährlich. Denn die Vlondinnen erſcheinen allen dunklen Männern als das 
begehrenswerteſte Gut des Lebens und der hächſte Genuß. Es iſt die 
nauienloſe Sehnſucht, die das Dunkle und Niedrige nach dem Hellen und 
Lichten hat, das die Dunklen ebenſo unwiderſtehlich anlockt, wie die 
Kerzenflanme die Mücken. Eine ſolche Leidenſchaft iſt erſchütternd und 
elementar. Sie packt den dunklen Mann an wie ein wildes Tier, verbeißt 
ſich in ihm, nimmt ihm Sinn und Verſtand, macht ihn aus einem 
Sadiſten zum Maſochiſten und läßt ihn nicht eher los, bis er ſeiner Luſt 
Genüge tun konnte. Der dunkle Mann fenut nicht das geiſtige Zeugen, 
da er kein produktiver Menſch iſt, für ihn iſt daher das plwſiſche Zeugen 


eins und alles und höchſter Lebenszweck. Sein durch die Kultur un. N 


berührter oder bloß beleckler Raſſeninſtinkt peiticht ihn zur raſenden 
Liebesleidenſchaft, treibt ihn an, in die fremde Hürde einzubrechen, das 
höhere Weib und mit ihm die höhere Raſſe zu ſchwächen. 

Der dunkle Mann arbeitet mit ſeinen Waffen, er beſiegt das höhere 
Weib durch ſein Geld, ſcine jungeftiven Augen und vor allem auch durch 
ſeine dem weiblichen Ohre ſo fühe Schmeichelrede und Stimme. Die 
wohlklingenden tiefen und einſchmeichelnden Stimmen der dunklen Mit- 
telländer, wie z. B. vieler Italiener, Spanier, Bricchen, Zigeuner uſw., 
ihr wortreiches Werben, unterſtützt durch die vielverſprechenden und viel⸗ 
ſprechenden hypnotiſierenden Augen, verſehlen ſelten ihre Wirkung auf 
die Weiber, und zwar gerade auf die blonden Weiber der heroiſchen 
Naſſe, die an ein ſolches wollüſtiges Geſchmeichel durch kaſtende Män- 
nerſtimmen und Männeraugen bei ihren kühlen, blonden Männern nicht 
gewöhnt find, und die die phraſenreiche, Idnvärmerifche, den erotiſchen 
Geſchäftsreiſenden untrüglich verratende Kommisgalanterie für Ritter. 
lichkeit und bare Münze hinnehmen. Kit nun ein ſolcher Mann noch gar 
im Veſitze einer leidlichen Singſtimme, einer reinen Wäſche und eines 
gutſibenden Rockes, fo zieht er die verliebten und liebebedürfligen 
Weiber jeden Alters und Standes wie ein Rattenfänger hinter ſich nach 
und macht in der heutigen weiberſeligen und weiberbeherrſchten Jeſt 
fein ſicheres „Glück“. . 


Das Geſchlechts⸗ und Lie⸗ 
besleben der Vlonden. 


Jede RNaſſe hat ſich ein ihrer ſeruellen Ausleſe entſprechendes Weib 


herausgezüchtet. Der blonde und heroiſche Mann hal dem Meibe die 


Sorge um den Lebensunkerhall ſchon in der graueſten Urzeit völlig ab. 
geuommen und den Kampf ums Daſein in ſeiner vollen Härte und 
Schwere auf ſich genommen. Dafür kounte ſich durch dieſe Arbeits, 
difſerenzierung das heroiſche Weib vollkommen und rein zum mütter 
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lichen Weib und zur Familie und Hausmutter, alfo zu 


dem pfychiſchen und phyſiſchen Ideal der Weiblichkeit entwickeln. Die - 


Geſchichte der blonden Erotik ſteht auf dem Körper des blonden Weibes 
aufgeſchrieben. Deswegen haben ſich allein beim heroiſchen Weibe die 
ſelundären Geſchlechtsmerkmale in harmoniſcher Form herausdifferen- 
zieren können. Das heroiſche Weib hat die ſchönſten langen Haupthaare, 
die feinſten und zarteſten Geſichtsſarben und Geſichtsſormen, ſchönen 
vollen, daher zum Gängen beſonders geeigneten Buſen, volles Geſäß und 
volle Hüften, die Kennzeichen eines weiten, gebärtüchtigen Beckens. Der 
blonde heroiſche Mann hat im Laufe von Jahrtauſenden ſich in Helden 
talen der Selbſtloſigkeit geopfert, dem Weibe jede Laſt, mit Aus- 
nahme des Kindergebärens, abgenommen und nur eines — leider nur 
während der Zeit des ſtrengen Mannesrechtes — verlangt, unbedingte 
und nur einem Manne bewahrte eheliche Treue, als -unerläß- 
liche Grundbedingung jeder Reinzucht.“ . u 


"Nein halbwegs reinraffiger blonder Mann verleugnet in ſeinem Liebes- 


leben ſeine Ahnen. Die Erotik des blonden heroiſchen Mannes unter 
ſcheidet ſich daher in drei Punkten weſentlich von der Erotik der Dunklen. 


1. Das erotiſche Gefühl und die libido iſt nicht fein höchſter Genuß, das 
— geiſtige Zeugen ſtehr ihm zumindeſten ebenſo hoch wie das phyſiſche " 


Zeugen. Er iſt daher kein brutaler Draufgeher, der nur die cohabitatio 
Sucht. Es iſt dies einerſeits ein Vorzug, anderſeits im Wettbewerb der 
Raſſen ein großer Nachteil für den blonden Mann, da ihm gewöhnlich 
die ſexuelle Angriffsſchneidigkeit fehlt und er das Weib durchaus nicht 
haben miu si. 2. Mehr als das Beſitzen eines Weibes freut ihn das Wer- 
ben und Kämpfen um das Weib. Gerade in dieſem Zuge der blonden 
Erotik kommt. das Erbgut der Heldenahnen des heroiſchen Mannes am 
deuklichſten zum Ausdruck. Es iſt der romantiſche und abenteuerliche 
Zug, der in uns allen noch von unſeren ritterlichen Ahnen und von un⸗ 
. jeren Almen aus Siegfrieds⸗ und Perſeus⸗Zeiten her fortlebt. Die „Kilt 
gänge“, auf die wir noch zu ſprechen konnnen werden, find der deutlichſte 
Ausdruck dafür. Dieſe Liebe ift ſelbſtlos, aufopfernd und hingebend. Sie 
it workarm, aber tatenreich und wird deswegen felten von weiblicher 
Seite verſtanden oder gewürdigt. Der blonde Mann will ſtets Siegfried 
und Minneritter fein, will für feine Liebſte Heldenkatev- vollführen, 
Drachen erichlanen, Waberlohen durchreiten, Rieſen bezwingen und ſeine 
Prinzeſſinnen erlöſen und befreien. Daß dieſer Charakter der Erotik des 
blonden Mannes nicht meine Erfindung ft, ſondern ſchon unſeren ger · 
maniſchen Vorfahren bewußzk war, beweiſt am ſchlagendſten die Ab» 
bildung ans der Alhambra, die wir hier bringen. Das Vild iſt eine tief 
ſinnine und küuſlleriſche Darſlellung und drängt die Geſchichte der blon. 
den Erotik in eine einzige packende Szene zuſammen: Der blonde Ritter 
mußt immer und immer wieder das blonde Weib dem Mann der 
niederen Raſſe abringen. Und wie fühlt er ſich immer und immer wieder 


Vgl. „Oſtara“ Nr. 34. Die raſſenwirlſchaſtliche Loͤſung des sexuellen Problemk. 
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enttäuſchl. wenn er nach Anſopſcrung und Mühe hinter der Dornhecke 
keine Prinzeſſin, ſondern ein kleinliches, aber berechnendes Jrauen⸗ 
zimmer findet, das nur „beſſeren Herrn in ſicherer, penſionsberechligler 
Stellung, auch mit Vermögen“ ſucht, wenn er hinter der Waberlohe 
feine Schwanſungfrau, 
die unter Liebe lediglich Raumausfüllung versteht. 3. Ter beroiſche und 
blonde Mann liebt als Kind des Lichls mit den Annen und wird von 
den Augen und nicht wie die Weiber und niederen Raſſen vom (gehör 
und dem Taſtgefühl zur Liebe enlflammt. Und das iſt die dritte Tragik 


der blonden Erekik, brſonders für die blonden Weiber, die nur zu leicht 


den faszinierenden Wirkungen der dunklen Augen der niederen Raise 
erliegen und darob die übrige Häßlichfeit der Tſdandalomänner über 
ehen. 

Nur vermöge dicſer „eroliſchen Optil“ war dagegen der blonde Mann 
imſtande, das heroiſche Weib zum vollendeten Schönheiteinpus heraus- 
zuzüchten. Er liebt nicht des Geſchlechtsteiles, fondern mehr der ſelun⸗ 
dären Geſchlechtsmerkmale willen. Weil er mit den Augen liebt, liebt er 
die Körperſchönheit, und deswegen hat er im Laufe der Entwicklung 
ſeinem Weibe das blonde lange Haar, das helle Auge, die ſchöne Vüſie 
und die vollen Hüften angezüchlet. Und eben deswegen, weil die Dunklen 
ſtets Phallusdiener waren und nur um des Geſchlechtsteiles willen lieb. 
ten, deswegen haben ſie große menmbra, haben die Weiber Oroße 
litoris. labia minora und derbe, dunkle Schambelnaarung. alles rein 
mechaniſche, auf das Taſtgefühl wirkende neſchlechtliche Reizmittel. 
Solche ineilamenta hat der heroiſche Mann nicht nötig. „Sun ſich 
vier ougen fo rehte gerne ſehen da miiczen zwei Herzen auch einander 
holt fin“, ſagt Kriſtan v. Ham le. „Liep daz hebt ſich in den 
ougen und gat in daz Herze in ...“ fing Herrand von Wildo⸗ 
nie Und Heinrich v. Morun nen ſchildert dieſe „erotiſche Optik“ 
mit den ſinnigen Morten: „Lumint (onen) ire liehtin ougin 
(Augen) in daz Herz min | fo kumt mir die not, daz ich muz klagin.“ 
Wenn ſie ihre Augen ihm zuwendet, ſo iſt es ihm, als ob ſie ihm durchs 
Herze ſehen würden. 

So ſchön und anmutig dieſe blonde Erolik ift, To kaun fie doch nur in 
einem halbwegs reinraſſigen und mannesrechtlichen Staalsweſen für die 
blonde Naſſe von Vorteil fein, Tenn wir tönnen nicht durch den blaßzen 
Blick befruchten. Dieſe ſublime Exolif iſt leider unfruchtbar, den Wei- 
bern auch zu weichlich und führt feicht einerſeils zur Perverſilät oder 
vüllinen Abwendung von dem Weibe oder underſeits (insbeſondere wenn 
zurditerraner Vinteinſcklan vorlient) zur Verhimmelichung und liber 
ſchüuung des Weibes, die die rinentliche nermaniſche Erbkrankheit und 
das tragiſche Verhängnis der heroiſchen Naſſe find. „Schon im alten 
Germanien ſpielle das Weib als Prieſterin eine wohl im newiſſen Sinne 
heilſame, aber doch auch wieder verhängnisvolle Rolle ... es zeigt ſich, 


: Vgl. „Ostara“ Nr. 36: Tas Sinnes- und 


j Geiſtedleben der Blonden und Dunklen. 
er don Witbonie (aus Steiermark, „ 


zirka 1278). 


ſondern eine ordinäre Phallusprieſterin findet, 
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daß der Einfluß des Weibweſens ſchon damals dem Mannweſen ver. 
hängnisvoll geworden,“ indem unbedingte Verehrung und Vertrauen . 


uuf das Weib ſeine eigene Seelenſtärke ſchhwächen mußte. Die Tauer- 


barkeit aller mongoliſchen Staatengründungen gegenüber der Flüchtig. 


leit der ariſchen ſcheink uns eben darauf zu beruhen, daß jene nur auf 
dem männlichen Pringip baſiert waren und das weibliche in eine unter⸗ 
geordnete Stellung verwieſen.““ Che es zwiſchen der heroiſchen und 
mongolischen Naſſe zu einem Kampf auf dem Schlachlfelde kommen 
wird, wird der Kampf auf den Ruhebekten ſchon zu unſeren Ungunſten 
entſchieden ſein. Denn die Mongoloiden haben uns, wie ſich Dr.ie s- 
mans ausdrückt, bereits über ⸗ zeugt! N 
Die übertriebene Weichlichkeit iſt vielfach ſchuld, daß die Blondinnen 
den „blonden Fadian“ fliehen. Es iſt eine vielfach beobachtete Tatſache, 
daß während des Tages in den Großſtädten der dunkle Weibertypus 
vorherrſcht. Es sit die untergeordnele und arme Proſtitution und der 
„weibliche Arbeiksſklave. Dagegen hat in den eleganten Nachtlokalen die 
blonde, elegante höhere Demimonde die Majorität.“ Die Blonde kommt 
ſchnell aus dem tieferen Milieu der gewöhnlichen Konkroll- und Bor 
delldirne heraus, da ſie bald einen in ſie verſchoſſenen reichen dunklen 


Tſchandala findet, der fie aus dem Sumpf emporhebt, ſie vielleicht ſogar. 6 
heiratet, jedenfalls aber zur Grand⸗Maitreſſe macht. Die Blondine wird — 


nicht wie die Mangolin aus Habſucht und nicht wie die Mittelländerin 
und Negerin aus Geilheit, ſondern aus Eitelkeit Proſtituierke. Alles 


unſchwärmt fie und verhälſchell fie, alles liegt ihr zu Füßen und fo er. 


liegt ſie leicht der Verführung. Das Paris der dunklen Lebemänner der 
ganzen Welt verſchlingt jährlich mit Heißhunger tauſend germaniſcher 
Vlondinnen und pumpt ebenfo aus Norddeutſchland das blonde weib- 
liche Raſſenelement aus. Und froß allem Reichtum wird die blonde 
Hetäre in ihrem Berufe ſelten glücklich. Sie iſt die gutmütige Verſchwen. 
derin, die zum Schluſſe im Pfründner- oder Siechenhaus ſtirbt und die 


ſich zeitlebens nach reiner Liebe und nach Mutterglück ſehnt und ſie nie 


findet! Zola hat ein „Nana“ einen derartigen Typus geſchildert. 


Ich wißte kaum eine zweite Stelle in der geſamten Weltliteratur, die - 


das Liebesleben der blonden heroiſchen Raſſe, das ſich im weſentlichen 
durch ſeine Oſſenherzigkeit. Harmloſigkeit und Leidenſchaftsloſigkeit 
lennzeichnet, beſſer ſchildert als die ſchäne Stelle in dem vierten Ge- 
ſpräch des geiſtvollen „Geſprächbüchleins“ des Ulrichs v. Hutten. 
Zul, die Sonne und Phablon, ihr Sohn, ſeben hinab auf Deutſchland 
und hallen. folgendes Zwiegeſpräch: „Pha lon: Tork ſeh' ich einige 
nackend. Frauen und Männer vermiſcht. miteinander baden; ich glaube, 
duß das ohne Sanden Fir ihre Zu und Chre nicht zugeht. So!: 
Ohne Schaden! Phaeton: Ich ſehe fie ſich doch füllen. Sol: Frei- 


X Brunhild und Kriemhild im Nibelungenlied! 

? Driesimand, Dämon Aus leſe, Bl. 1907, S. 63 fi. . 

gl. eine di. bezügliche lehr intereſſante Notiz im „Hammer“, Leipzig, 1209. 
Auch die Geſchichte lehrt, daß die großen Maitreſſen ſaſt durchwegs Blondinnen find, 
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lich. Phaöton: Und ich freundlich umfaſſen. Sol: Ja, fie pflegen “ 


auch beieinander zu jchlafen! Phaz kon: Vielleicht haben fie die Ge. 
ſetze Plakos angenommen und halten die Weiber gemeinſchaftlich? So!: 
Nicht gemeinſchaftlich: [ondern darin zeigt ſich ihr Q er 
trauen. An keinem Ort, wo man die Franen hütet 
lan n ſt du die weibliche Ehrbarkeit unverſehrker 
finden als bei dieſen, die keine A ufſicht über fie 
fü hre n. Es fällt auch nirgends ſeltener Ehebruch vor, nirgends 
wird die Che firenner und feſter gehalten denn 
hi er“ . . ſie vertrauen einander und leben in gutem Glauben, frei und 
redlich ohne Trug und Unkreu, fie wiſſen auch von keiner Hinterlift,” 
Der blonde Mann der heroiſchen Raſſe liebt das Weib nicht als Genuß⸗ 
objelt. Nicht der eigene Geſchlechtsgenuß iſt ihm Ziel und Endzweck und 
höchſte Luſt. Vielmehr bereitet es ihm die höchſte Wonne, wenn er das 
geliebte Weib durch ſeine Liebe völlig beglückt und in Wolluſt aufgelöſt 
ſieht. Dieſe Eigenart des Liebeslebens hat auch zur Folge, daß der blonde 
Mann normalerweiſe dent Weibe ſexuell weit kühler enigegenkritt als 
der dunkle Mann und daß es einer längeren Spanne Zeit bedarf, um 
ihn zum Liebesangriff zu kreiben. Anderfeits fehlt ihm die Eiferſuchn 
und jeder Grund dazu. Eiſerſucht lann nur jener empfinden, der ſich nis 
der Empfangende und dem Weibe Untergeordnete fühlt. Dieſes Gefühl 
kennt aber der normale blonde Mann nicht. Weibliche Untrene löft bei 
ihm ſelten Eiferſucht, weit öfter aber das Gefühl des gekränkten Stolzes 
aus. Und nichts ertötet und ernüchlert geſchlechtliche Leidenſchaften mehr 
Veſonderen an Slolz. . 
eſonderen Wert für die Raſſen- und Sexualpſycholo ie hat in dieſ 
Hinſicht der Brief, den der (Mittelländer) ae (begleiter des 
Papſtes Johann XXIII.) 1417 von Vaden in der Schweiz aus an ſeinen 
italieniſchen Landsmann Nicco li ſchrieb: Da erzählt er von dem an- 
mutigen, ihn in Skaunen verſeuenden deutſchen Vadeleben.“ „Ich ſah 
von der Galerie aus alles, die Sitten, Gewohnheiten, die Liebenswür⸗ 
digkeit, die Freiheit und Duldſamkeit der Lebensart. Es iſt merkwürdig 
zu ſehen, in welcher Unſchuld fie leben, mit welchem Vertrauen Männer 
es anſahen, daß ihre Frauen von Fremden berührt wurden. Sie wurden 
nicht gereizt, achtelen nicht darauſ, nahmen alles von der bellen Seite... 
Sie hätlen ganz in den Staat Plalos aepaßt ... Sie fingen, lanzen 
und ſchmauſen im Vade und dabei iſt es beſonders angenehm, die er- 
wachſenen Mädchen im heiratsfähinen Alter mit jchönen, frei. 
mutigen Geſichtern in Koſtüm und Geſtalt der Sol. 
t i nne u ſingen zu feben, wie fie die auf den Maffer ſanvimmenden 
Kleider hinter ſich nachziehen, man könnte ſie für die Leuns 


: Alfenbar die „Probenächte“ und das „Veifchlafen anf Treu und eau ben.“ 

bald Teen och u Pause möglich als das Volk halbwegs gleichraiſig iſt. So, 
Männe i i i , 

trauen ihrer Männer. auftauchen, fo mißbrauthen bie blonden Weiber das Ver, 


U 2 
Zen, 18978 von N. Schulz bei Rudeck: Geſchichte der Öffentlichen Sittlichte it 


maßen alle Ehemännererdrückt, findekbei den (deut- 
ſchen) Männernkeine Stelle. Das Wort iſt unbekannt 
und unerhört. Sie kennen gar nicht eine Krankheit 
dieſer Art, haben keinen Ausdruck für dieſe Leidenſchaft ... Denn 


noch iſt keiner bei ihnen gefunden worden, der eiferſüchtig wäre. O, wie N 


verſchieden find unſere Gewohnheiten.“ . 


Tiefe Sorgloſigkeit und Vertrauensſeligkeit der blonden Männer ift 
heuke, in einem ausgeſprochenen Miſchlingszeitalter, der blonden Raſſe 
zum Verhängnis geworden. Denn gerade das blonde Weib wurde durch 
das feurige und leidenſchaftliche Werben des dunkelraſſigen Mannes 
verwöhnt und hält daher den blonden Mann, der normalerweiſe keine 
lebhafte Erotik beſitzt, für einen impokenken Kaſtraten oder. Homo— 
ſeruellen. Die Blondine iſt daher in der neueren Zeit beſonders unter 


dem Einfluß der frauenrechtleriſchen Strömung geradezu maßlos in - 


ihren Anſprüchen geworden. Sie kann dies auch tun, denn mit dem all- 
mählichen Ausſterben des reinblonden Typus und dem Vordringen der 
Dunklen nimmt das reinblonde Weib an Seltenheitswert von Tag zu 


Tag zu und wird fiir den von der Natur aus ideal veranlagten und 
daher meiſt armen blonden Mann ein unerſchwinglicher Lurusgegen⸗ 
ſtand. Ich habe in meinem Leben nirgends in einem kleinen Raume auf 


3 


- einmal fo viele tadellos ſchöne Blondinnen geſehen als — in der jiidie - . 


ſchen Leichenhalle des Wiener Zentralfriedhofes gelegentlich der Be... 


ſtattung eines reichen, angeſehenen Juden. Es waren ofſenbar Chriſtin. 
nen, die reiche Juden geheiratet hatten. Es können ſich eben heutzutage 
nur mehr ſehr reiche Männer Blondinen gönnen. 


„Demgegenüber ſinkt der Wert der dunklen Weiber zuſehends. Das An⸗ 


gebot iſt hier zu ſtark, fo daß eine merkwürdige Erſcheinung zutage tritt. 
Während der erotiſch veranlagte Teil der Brünetten ſamt und ſonders 
der Proſtitution verfällt, wird der von der ehemaligen dunklen Arbeits- 
ſklavin abſtammende Teil mit Vorliebe geheiratet. Denn dieſe Weiber 
ſind ergeben, wenig anſpruchsvoll und meiſt ſparſame und tüchtige 
Hausfrauen. Dieſen Frauentypus findet man nicht ſelten in jüdiſch. 
orthodoren Kreiſen. Solchen Miſchehen entſtammt unfere moderne, teils 
Inechts., teile neſchäftsſelige Kulturmenſchheit. 


Eine tiefe Weieheit und gerechte Skonomie liegt in der Verſchiedenheit 
des Liebeslebens der Dunklen und Alonden. Den erſteren jteht kein 
überragender Intellell, nicht Körperkraft und Schönheit un Lebens. 
kampf zur Seite. Mas ihnen einzeln an Überlegenheit abgeht, das ſollen 
fie nach der Abſicht der Götter durch Maſſenzengung weliniachen. Daher 
ihr lebhafterer Geſchlechtstrieb. Demgegenüber bedarf der höhere Menſch 
der Ausleſe nicht dieſer phyſiſchen und materiellen Millel, um im Tas 
ſeinskampſe zu beſlehen, da der Geiſt ſein Schubſchild und die Schön. 
heit feine Waſſe iſt. Die Zeugung iſt für ihn nicht dazu do, um feinen 
Veſland zu ſichern, ſondern der Ausleſe des Veſten aus dem Guten zu 
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3. Mluneritter lin Kumpfe mit einem Ticrmenſchen. Mittetallerliches Tecken · 
ar mülde aus dem „Königsſnal“ der Alhambra.) 


dienen. Des bann ſprachen die alten Indoarier bei der Zeugung das 


ſchöne Gebet: e 


20 Ink und drun zum Merle iceuen. 
Die Samen Inelnander lelten, . 
Ein Kind. eln mänullches bereiten . 


Tann enthüllt er ihren Schoß uud ſricht: „Tut euch aufeinander Cimmel und Erde. Kudıdem 
er ſich ſodann mil ihr verrint md Mund aul mund ge ligt, ſtreichelk d N . 
a und rid: netligt, ſtrelchelt er ihr dreimal das Haar. 


Aiſchnn ku deinen Schoß erbauen, 
Sulbtar dle Formen wohl behanen, 
Trajevati fell die denchen. 
DThutar in dich den Arnehtfelm fetten, 
Kelch Göilin mit den Greilen > zoͤpſen. 
Rei Slulvali. Frucht Ihr dar. 
rucht lol dir der Ychinen ſchöpfen N 
Lelostelrängztes Möllerpaar."t 1 


% Frei wach P. Deuſſen, Sechzig upaniſlads. S. 528. ' 
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3: en. teuren Freund- einen: gegeifekter Anhänger: unſerr⸗ heiligen en Si 

uns ber mörderiſche Krleg, der abe, ſaſt auf der ganzen. Welt tobt, gekoſtete? Ein, & 80 
e Tempfelfenderg hat zu [lagen ‚aufgehört; und eln elnfames Soldatengrab , RUN 

5 8 "anf den Karſtbergen Bobnienb, wo Ex,; Wigand - ols E. u. f. Hauptmann des: 5fter⸗ e 

7 177 Ar welchlſchen Infankerie-Regimen tes. Nr. 90 Mitter Ottober im Kampfes gegen dien 

N 15 1 Serben und Montenegriner fiel, deckt die Leiche eines wirklichen ariſchen Helden! 

5 zund Kriegerg. Es war ſo, fein Wunſch! Denn als⸗wir uns“ mach er wü bnen 
Aim Bruderkrels verlebien Nachmittag trennten, da :fagte er noch, der wünſche En 5 75 
nur den Tod im Feld als den ISorten, eines arifchen: Kriegers. würdigen! To 

re 5. Verler Weben dem Led len Wenne en denden Fe ar 
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BR, i. 
„„ Handels- und Gewerbetammerrak⸗ Allols Polt 
98. November fiel“ in den: Kämpfen gegen die Rufen“ 
kochneter Poltnigg-auf dem Felde ber. u in de war in: feirtem 
5 Denken ein echt! zariſcher Mann- und in ganz Oberkärnten 
2 Frei villig. In. die, 1 


EN 


ee bekannt und allgemein beliebt. Er meldete,. 1 


e Aus lichten Höhen von 5. v. Deichmann, berfeht von Carmen Syloc und 
7 Bucura Dumbrava, W. Wunderlings Verlag, Regensburg, 1914, M. 9.2. 1 
51 . Ein hochſt eigenartiges Buch, “ein Kommentar des Evangeliums“ und. der Offen 
7 Er barung Johannis und von J. Cor 15. Rap. von dem! Schreibmebium‘ Baronin ge 
9525 i deichmann Rammenb und von der königlichen, Dichterin Carmen Splon (Xönlgin 
TR bon Rumänien) aus dem Englifchen ins Deutſche überfeht: Der bittierende. Sp 
5 nennt fi Rafael. “-Der Kommentar- enthält ungemein viel Uuberraſchendes unde 
A Neuartiges und trägt ‚durchaus den Stempel der. Aufrichtigkeit. 1 Denn obwohl ee 
S weder Baronin Deichmann, noch Carmen. Sylba. meine = übrigens - ſelt Jahren d 
117 Na "dergriffene. — Theozoologle. nicht: kennen, ſtimmt' der Kommentar! :Rafaeldy min 
De Ilndungen in geradezu verblüffender Meile überein.! AR 
MEZ deutſchen Überfegungsißt: bon elner erhabenen Schönheit und dlz, dem! S 5 
75 ee f mies er er. mite durch n andere Schrein dune geh: e be) x 
. worde 28 Ber ORDER 
Ei Die u 32d. ieman von Edith. Gräfin Salburg' 1, Verlag“ Bei (er 7 
. Lepa Mk. 3.50. — Wie die meiſten prächtigen Romane. ber Gräfin: Salburg au 5% 2 
52 70 und wie fo wenige Romane: der“ ſonſtigen deutſchen Belletriſtit, g 
885 5 dieſes Buch mit dem der Verſaſſerin offenbar angeborenen arlſtokrati iſchen d; 
0 ſünkt das Raſſenproblem. In ebenſo tlef kunſtleriſcher als packender: else wird 
Se uns der Raſſenverſall- einer alten adeligen Famllie geschildert und zals Ga 
e lade des Verſalls? die Entartung des. Geſchlechtslebens. aufgedeckt.“ Daz, 5 | 
BE Gräfin Salburg und‘ "bletet, iſt mehr als ewohnliche Unter altungslektare es N 
2 Erlebnis, das man neu mit erlebt, es ist. elne erſchütternde Sitte redigt und, 
— eye Verkündung des heiligen Evangellumd ber arilch en ene aſſenleh re. 1 
RES; Erinnerungen, Briefe und Ullder ang meinem Leben von Eugenle Baronin 
. ee, v. Denthelm geborene Win e e de Billeneube „ja Colette, een ae 101 
a 1 cher ber in einer fn Aire a aus, Lelpzig, 191 Mk. 2. .) In anſpru 
Se; 1 prech Heide Form, ſchlidert und bie: el 
NED: 27 nenerſcheinung berübm 
und hGerdegang 
„dur. -Raffenpfychologle: de . 
reinen begelſterten Briefterin 7; 


